5 


Bromberg, den 13. Ottober 


1936 


Odegaard. 


Kriminal⸗ Roman von Otto Haus Braun. 
(18. Fortſetzung.) (Nachdruck verboten.) 


Nach dieſer feſt vorgebrachten Behauptung hatte es ganz 
den Anſchein, als ob die Borſtel wirklich nicht mit Berghold 
in Verbindung geſtanden hatte. Wolter beſchloß, einſtweilen 
darüber hinwegzugehen. 

„Jetzt ſagen Sie mir mal, wie Sie mit den Verbrechern 
bekannt wurden.“ 

„Ich weiß von gar keinen Verbrechern. 
miſſar.“ 

„Fräulein Borſtel, fangen Sie kein neues Theater an! 
Ich weiß genau, daß Sie mit Verbrechern im Bunde ſtan⸗ 
den. Ich habe Ihnen doch die Beweisſtücke vor Augen ge⸗ 
halten. Wer hat dieſe Zeilen an Herrn Otto Brügmann 
in Wiener Neuſtadt geſchrieben?“ 

Sie zögerte mit der Antwort. 

„Herr Kruſchnik.“ 

Wolter fuhr wie von der Tarantel geſtochen hoch. 
Hatte der verſtorbene Kruſchnik etwa einen Bruder gehabt, 
oder war das zufällig ein Namensvetter von ihm? 

„Etwa Paul Kruſchnik aus Linz?“ 

„Jawohl, Herr Kommiſſar“, ſagte Marianne, als ob das 
das Natürlichſte von der Welt ſei. 

Kruſchnik lebte alſo! Die verſandte Todesanzeige, die 
Odegaard erhalten, war ein wohlberechneter Schachzug, um 
ſich das Grnudſtück zu ſichern, nachdem er — auf welche 
Weiſe blieb noch aufzuklären — ſich in den Beſitz des Ode⸗ 
gaaroſchen Paſſes geſetzt hatte, der zwar auf ihn ſelbſt nicht 
paßte, aber zu einer Fälſchung benutzt wurde. 

„Woher kannten Sie Kruſchnik?“ 

„Von Berghold.“ 

„Standen denn die beiden in Geſchäftsverbindung?“ 


„Das zwar nicht, jedoch kam Herr Kruſchnik mehrſach 
zu uns. Er hatte in Linz eine chemiſche Fabrik, die nicht 
recht ging. Nun brachte er ein Fiebermedikament heraus, 
von dem er ſich ein großes Geſchäft verſprach. Zu gleicher 
Zeit kam aber auch ein Bergholdſches Präparat dieſer Art 
auf den Markt. Ich glaube, es handelte ſich bei beiden um 
ein Mittel gegen Malaria. Die Bergholdſche Konkurrenz 
vernichtete Kruſchniks Hoffnungen, und er kam nun zu 
Verghold, um eine Fuſion der beiden Unternehmungen an⸗ 
zubahnen. Er wurde abſchlägig beſchieden. Bergholds 
Weigerung brachte das Kruſchnit⸗Unternehmen zum Zu⸗ 
ſammenbruch. 

Bei dieſen mehrfachen Beſuchen wurde ich mit ihm be⸗ 
kannt. Ich bin auch einmal mit ihm ausgegangen. Die 
Einladung war, das merkte ich ſehr bald, nur deshalb er⸗ 
folgt, um aus mir Geſchäftsgeheimniſſe herauszuholen. 
Kruſchnik erfuhr von mir kein Sterbenswort.“ 

„Und wann haben Sie ihn dann wiedergeſehen?“ 

„Nachdem ich ohne Stellung war. Ich = ihn auf dem 
Kärtnerring, und wir gingen zuſammen zu Sacher. Als er 
von mir hörte, daß ich mich von Berghold getrennt hatte, 
machte er mir den Vorſchlag, für ihn ein Antiquitäten⸗ 


Herr Kom⸗ 


Dann erwiderte ſie leiſe: 


geſchäft zu führen, das unter meinem Namen gehen müſſe, 
da er keine Firma errichten dürfe. Ich hatte Bedenken, da 
ich die Branche nicht kannte. Er redete mir ſolange zu, bis 
ich Ja ſagte.“ 

„Geſchah denn das nur aus reiner Menſchenfreundlich⸗ 
keit von Seiten Kruſchniks?“ 


„Nein. Ich habe mich mehrfach gefragt, warum Herr 
Kruſchnik mir half. Ich dachte mir, er ſei ein bißchen in 
mich verliebt. Aber das war es nicht. Wenn wir uns un⸗ 
terhielten, brachte er immer das Geſpräch auf Berghold. 

Ich hatte keine Veranlaſſung, jetzt noch aus meinem 
Wiſſen ein Geheimnis zu machen. Aber damit ſchien ihm 
nicht gedient zu ſein. Ihm lag daran, über Bergholds ge⸗ 
genwärtige Pläne unterrichtet zu werden. Zu dieſem 
Zweck ſollte ich mich mit der Stahl in Verbindung ſetzen 
und ſie aushorchen. Ich wußte, daß dieſe kein Wort über 
die Lippen bringen würde, und erklärte das für unſinnig.“ 

Immer geſpannter wurde der Ausdruck Wolters, der 
den Ausführungen des jungen Mädchens mit Intereſſe 
lauſchte. Endlich ſchien man an dem Drehpunkt des Ganzen 
angekommen zu ſein, der die Aufklärung bringen mußte. 

Seine innere Erregung war jo ſtark, daß er ans Fen⸗ 
ſter trat und der Borſtel den Rücken zukehrte, um ihr nicht 
zu verraten, wie ihn dieſe Erzählung packte. 5 

Dieſe Maßnahme war nicht nötig. Von ihrem eigenen 
Schickſal zu ſehr mitgenommen, ſaß Marianne, den Kopf 
in die Hand geſtützt, den Blick am Boden. Sie war in die⸗ 
ſem Augenblick nur ein armes kleines Mädchen, das ſich 
zur Verantwortung gezogen ſah und dem entſetzlich weh zu 
Mute war. Leiſe ſprach ſie vor ſich hin. 

Wolter drehte ſich raſch zu ihr hin. 

„Sie lehnten das ab und traten mit wem in Verbin⸗ 
dung? Das haben Sie doch getan?“ 

Aufgeſtört und verwirrt ſah ſie ihn aus ihren brau⸗ 
nen Augen an. 

„Ja, das habe ich getan. 
nik zu Dank verpflichten, 9 

„Nun aljo! Den Namen will ich wiſſen!“ 

„Mit dem Prokuristen. er 

„Wollen Sie mich gewaltſam nervös Waden? Sie wiſſen 
doch daß Berghold zwei Prokuriſten hatte.“ 

„Damals hatte er nur einen, Herrn Windiſch.“ 

„Windiſch? War es nicht Dache?“ 

„Nein, Herr Dache war damals noch nicht Prokuriſt.“ 

„Wie haben Sie das nun angefangen?“ 

Beklommen erzählte Marianne, daß Windiſch ſchon 
immer ſehr viel für ſie übrig gehabt habe, ſie ihn aber, 
wegen ihrer Hoffnungen auf Berghold, zurückſetzte. Sie 


Ich war ja auch Herrn Kruſch⸗ 


führte eine zufällige Begegnung mit Windiſch herbei, der 


ſeine alte Leide uſchaft für ſie wieder aufflammen fühlte. 
Sie trat mit ihm in nähere Beziehungen und erfuhr von 
ihm, was fie über das Bergholdſche Unternehmen zu wiſſen 
wünſchte, unter dem Vorgeben, daß ſie noch immer mit dem 
Herzen im Betriebe ſei. 

„Sagen Sie mal, Fräulein Borſtel, was haben Sie ſich 
dabei gedacht? Sie hätten doch ſofort ſtutzig werden müſſen, 
als Kruſchnik das Erſuchen an Sie ſtellte.“ 


„Das war ich auch. Ich habe Herrn Kruſchnik mehrfach 
gefragt, warum er durchaus wiſſen wolle, was Berghold 
treibe. Er antwortete mir, ich ſolle mir keine unnötigen 
Gedanken machen. Es handele ſich für ihn nur darum, 
die Praxis eines größeren Unternehmens zu erforſchen, 
um daraus Nutzen für ſeine neue Exiſtenz zu ziehen.“ 

„Sie müſſen ſich doch darüber klar geweſen ſein, daß 
. ein Streich gegen Berghold war. Geben Sie das 
u 


Die Borſtel bewegte ſich unruhig auf ihrem Stuhl. Die 
Frage ſchien ihr reichlich unbequem zu fein. „Herr Berg⸗ 
hold ... hat ja auch ... keine Rückſicht ... auf mich ge⸗ 
nommen. Er wußte doch, daß ich ... ihn gern hatte“, 
brachte ſie endlich trotzig wie ein Kind heraus. 

„Sie wollten ſich ganz einfach an ihm rächen, nicht wahr? 
Beſtreiten Sie es nicht, es iſt ſo! Doch weiter! Sie erfuhren 
a we Windiſch auch, daß und warum er nach Zürich 
reiſte?“ 

„Ja, es hieß allerdings zuerſt, er werde mit dem 
D⸗Zug nach Zürich fahren. Dieſe Abſicht wurde nicht aus⸗ 
ee weil ein Bankenkonſortium ſich erſt entſcheiden 
ollte.“ 

„Wann hörten Sie zum erſten Mal, daß Herr Windiſch 
das Flugzeug benutzen würde?“ 

„Auf den Tag genau kann ich es nicht ſagen. Vielleicht 
acht Tage vorher oder noch etwas früher.“ Wolter nickte 
vertändnisinnig. Dieſer Termin paßte zu dem Kauf des 
Fallſchirms in London. Die Geſchichte war alſo von langer 
Hand vorbereitet. 

„Was wiſſen Sie von den weiteren Vorgängen?“ 

„Nichts, Herr Kommiſſar.“ 

„Sie ſind doch mehrfach nach Wendhauſen gefahren zu 
Herrn Kruſchnik, auf ein Gelände, wo noch nicht einmal 
eine Laube ſteht. Ein ziemlich ungewöhnlicher Ort für ein 
Stelldichein. Wenn Sie wirklich ſo ahnungslos geweſen 
find, wie Sie vorgeben, fo hätte Ihnen dabei doch ein Ver⸗ 
dacht kommen müſſen.“ 

„Ich habe Herrn Kruſchnik auch meine Verwunderung 
daräber ausgeſprochen, daß er mich dorthin beſtellte.“ 

„Durch wen erhielten Sie denn die Aufforderung 
dazu?“ 

„Das erſte Mal kam ein Mann in meinen Laden, den 
ich ſchon in Begleitung von Herrn Kruſchnik geſehen hatte. 
Seinen Namen weiß ich nicht. Er beſtellte mir, ich ſolle nach 
Wendhauſen kommen, und beſchrieb mir den Weg und wo 
ich Herrn Kruſchnik treffen würde. Das geſchah nicht auf 
dem Grundſtück ſondern bei dem letzten Bauernhaus der 
Dorfes. Die zweite Aufforderung erhielt ich von dieſem 
ſelbſt telephoniſch. Den Weg zu feinem Grundſtück gab er 
mir genau an.“ 

„Und auch bei dieſem geheimnisvollen Treiben wollen 
Sie nichts geargwöhnt haben?“ 

„Als ich mit Herrn Kruſchnik auf dem Grundſtück war, 
kam mir ſein Tun allerdings verdächtig vor. Ich erklärte 
es für ſehr merkwürdig. Er ſagte mir darauf, er ſei im 
Beſitz wertvoller Dokumente, die in keinem Safe ſicher ſeien. 
Aus dieſem Grunde habe er ſie hier draußen innerhalb der 
gemauerten Kellerwände vergraben.“ 

„Da draußen iſt ſchon ein Bau angefangen? Aber davon 
war doch nichts zu sehen.“ 

„Der Baubeginn liegt ſchon lange Zeit zurück. Nur 
die Kellereinteilung iſt fertiggeſtellt worden. Herr Kruſch⸗ 
nil hat über das Ganze Bretter gelegt und dieſe mit Wald⸗ 
57785 bedeckt, ſo daß man von außen nichts gewahr werden 
ann.“ 

„Was hatten ſie da draußen zu tun?“ 

„Herr Kruſchnik übergab mir Briefe, die ich an Herrn 
Otto Brügmann weiterſchicken mußte.“ 

„Dazu bedienten Sie ſich des Herrn Birkner und als 
Verſteck des Krückſtocks vom alten Deſſauer. Dabei haben 
Sie ſich natürlich auch nichts gedacht.“ Die Borſtel ſchluchzte 
auf. Wolters hohnvoller Ton traf ſie ſchwer. 

„O doch, Herr Kommiſſar. Ich habe mich geweigert. 
Herr Kruſchnik ſagte zu mir nur: „Mitgegangen, mitgefan⸗ 
gen, mitgehangen! Tun Sie nicht, was ich Ihnen befehle, 
teile ich der Polizei mit, daß Sie Werkſpionage trieben”. — 
Ich brach damals faſt zuſammen und wußte nicht, was ich 
beginnen ſollte.“ 

„Zu uns hätten Sie kommen ſollen. Das wäre das 
einzig Richtige geweſen! Stattdeſſen haben Sie weiter mit 
dieſen Verbrechern gemeinſame Sache e 


Händeringend flehte Marianne den Kommiſſar an, ih. 
doch zu glauben, als er immer wieder in ſie drang, ihm Ein⸗ 
zelheiten von dem ganzen Unternehmen mitzuteilen, daß 
ſie nichts weiter bekennen könne, als was ſie bereits aus— 
geſagt habe. 

„Wir werden ja ſehen“, antwortete Wolter kühl, „einſt⸗ 
weilen bleiben Sie in Haft.“ 

Er ließ ſie abführen. Dann nahm er den Hörer auf, 
um Charly zu verſtändigen, daß die Aktion gegen Odegaard⸗ 
Kruſchnik im Walde von Wendhauſen ſteigen ſollte. 

Völlig ſchleierhaft blieb ihm auch nach dieſem Verhör 
noch immer das Verhalten Bergholds. 


21. 


Schwerſällig rumpelte die Autodroſchke dem Walde von 
Wendhauſen entgegen, in dem der Unterſchlupf Ode⸗ 
gaards lag. 

Mit ziemlichem Mißtrauen, ſtändig die Rechte am Ab⸗ 
zug des Revolvers, ſaß Charly neben Odegaard. Doch ſeine 
Vorſicht ſchien gänzlich überflüſſig zu ſein. Charly hätte ſich 
feinen friedfertigeren Fahrtgenoſſen wünſchen können. Ge⸗ 
ſprochen wurde zwiſchen ihnen nur wenig, von der Sache 
ſelbſt überhaupt nicht, ſchon mit Rückſicht auf den Chauffeur. 


Der Drahtzaun tauchte auf und Charly befahl zu hal⸗ 
ten. Die beiden ſtiegen aus. 

Warten Sie hier, Chauffeur. Wir ſind in längſtens 
einer Viertelſtunde wieder am Wagen.“ 

Der Chauffeur nickte. Charly begab ſich hinter dem 
voranſchreitenden Odegaard nach dem auf der Gegenſeite 
liegenden verſteckten Eingang. Von hier gingen ſie auf die 
Mitte des umfangreichen Grundſtücks zu, Odegaard immer 
voraus. 

„Halten Sie ſich dicht hinter mir, damit Sie nicht in 
die überdeckte Baugrube fallen und ſchließlich glauben, ich 
wolle Sie umbringen“, ſagte Odegaard und machte cinige 
Schritte weiter Halt. 

Er ſchob ein mit Waldboden bedecktes Brett beiſeite. 
Ein Loch wurde ſichtbar, in das eine mit Ziegelſteinen be⸗ 
legte Treppe hinabführte. Er vergrößerte die Offnung und 
ſtieg hinab. 

Charly nahm den Revolver zur Hand, ließ eine 2 Taſchen⸗ 
lampe aufflammen und folgte ſeinem Gefangenen. Nach 
wenigen Schritten erreichten ſie einen Kellerraum, der uns 
benutzt ſchien. Von dieſem gelangten fie in einen zweiten, 
der durchaus wohnlich eingerichtet war. Hier entzündete 
Odegaard eine Lampe und erklärte, Charly nunmehr zu 
dem Verſteck führen zu wollen. 

Sie durchſchritten einen längeren Gang, an deſſen Ende 
eine Tür war, die er aufſtieß. 

Die beiden Männer ſtanden nun in einem völlig dunk⸗ 
len, fenſterloſen Raum, der eine fertige Decke hatte. 

Charly war vorſichtshalber an der Tür ſtehen geblie⸗ 
ben und wollte von dort aus die Ausgrabung der Doku⸗ 
mente überwachen. Odegaard hielt in der linken die Lampe, 
in der Rechten einen Meißel und einen Hammer. 

„Mit einer Hand kann ich unmöglich arbeiten. Sie 
müſfen mir ſchon die Gefälligkeit erweiſen, zu leuchten.“ 


Mit der Linken griff der hinzutretende Charly nach der 
Lampe. Noch ehe er ſie zu faſſen bekam, hörte er einen 
dumpfen Fall, das Licht erloſch. Er erhielt einen Stoß vor 
die Bruſt. Eine Sekunde ſpäter knallte die Tür ins Schloß. 
Seine Schüſſe in der Richtung, wo er ſeinen Angreifer ver⸗ 
mutete, waren vergeblich geweſen. 


„So, mein Junge, nun ſuche mal da drin fleißig nach 
den Dokumenten. Du biſt doch nicht der Mann, um mich 
zu überliſten!“ 5 

Charly war von völliger Dunkelheit umgeben. Er 
ſuchte feine Taſchenlampe, er fand fie nicht. Da fiel ihm 
ein, daß er ſie vorhin aus der Hand gelegt, als Odegaard 
Licht machte. Welch unverzeihliche Dummheit! Kein Feuer- 
zeug, kein Streichholz hatte er bei ſich! Und dieſes Keller⸗ 
loch hatte er kaum in der Erinnerung, er hatte ja ſeine 
ganze Aufmerkſamkeit auf die Wandſtelle gerichtet, aus der 
Odegaard die Dokumente zum Vorſchein bringen wollte. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Nächtliche Fahrt. 
Skizze von Karl Bahnmüller. 


Unverſehens war die Nacht da. Paul Wienold ſchnallte 
ſich die ledernen Stulpen feſt um die Beine. Er nahm den 
dicken Mantel über den Arm, und bald darauf ſtapfte er über 
den Hof, wo ſich die Wände aus vielen rötlichen Augen anſtarr⸗ 
ten. In der Torfahrt ſtutzte er. Draußen ſtand ein Mädchen, 
und die Laterne ſchüttete ihr gelbes Licht darüber. Es war 
die Fanny. 


Wenn ſie ſich umdreht, ſagte er zu ſich ſelber, rede ich mal 
wieder mit ihr. Laut dröhnten ſeine Schritte unter dem Gewölbe, 
und ſie drehte ſich wirklich um. 

„. n Abend!“ rief er und trat ins Helle. „So allein?“ 

Fanny ſammelte alles an ihm mit einem unbeirrten Blick. 
Da hatte ſich auch gar nichts verändert. Das alte ſelbſtgewiſſe 
Lächeln ſaß ihm in den Mundwinfeln, und es war, als ſage er, 
ja, ſieh mich nur genau an, das bin ich, der Paul, und einer 
wie ich, der läßt ſich nicht gleich umwerfen. Fanny zog die 
Brauen hoch: „Was willſt du denn ſchon wieder von mir? 
Ich hab' dir doch gejagt, daß es aus iſt zwiſchen uns beiden.“ 

„Sachte, Fanny, ſachte“, kam die Antwort, und er legte 
ſeine breite Hand auf ihren Arm, „wenn eine ſo allein vor der 
Haustür ſteht, ja, dann ſollte ſie nicht ſo kratzbürſtig ſein.“ 

„Laß mich! Ich kann ſtehen, wo ich will.“ 

„Beſtreitet ja gar keiner, Fanny, aber ich wüßte, was ich 
täte, wenn ich ſo ein hübſches Mädchen wäre wie du.“ 

„Nun?“ 8 

„Ich würde mal wieder ausgehen mit einem gewiſſen 
jungen Mann, der gar nicht ſo ohne iſt.“ 
„Und alles“, entgegnete ſie böſe, „beginnt von neuem, 
nicht?“ 5 

Mit einer heftigen Handbewegung löſchte Paul das Ver⸗ 
gangene aus. 
vor der Haustür, kleine Fanny, und biſt ſo allein.“ 
„Ach, wer ſagt dir denn das?“ 

„Nun“, meinte Paul, „das kann man doch ſehen .. alſo 
wie wär's? Am Sonnabend?“ 

„Vielleicht“, war die Antwort, die alles offen ließ. 

„Run gut”, ſagte Paul endlich, „ich werde noch mal 
anfragen.” 

Er gab ihr die Hand, und ihre Geſichter näherten ſich. 
In Fannys Augen waren ſchwarze, wider willige Zeichen. Es 
wird ſich geben, dachte er, als er der Garage entgegenſchritt 


Später, als er mit ſeinem Taxi aus der Stadt zurück⸗ 
gekommen war, ſtand er wie immer vor dem Ringbahnhof. 
In der ſchwacherhellten Schlucht ſchnurrten die Züge oſtwärts, 
weſtwärts, und immer mal wieder drängte ſich ein Trupp die 
Treppe herauf. und gelangte auf die Straße, die blank geſchliffen 
war wie Eis. Paul, dick vermummt, den Kragen hochgeſchlagen, 
ſaß in ſeinem gläſernen Gelaß und blickte den Ankömmlingen 
entgegen. Sie klapperten wie Würfel hierhin und dorthin. 
Was war da geworfen? Ein Schwankender, der in die Luft 
griff, eine Frau allein, ſchwärmende junge Leute, ein Dicker, 
dem die Melone in den Nacken gerutſcht war .. vielleicht, 
vielleicht? Doch alle verloren ſich. Der Mann auf ſeinem 
Bock rutſchte langſam in ſich ſelber. Noch immer hing ihm der 
Zigarrenſtummel zwiſchen den Zähnen, aber er glomm nicht 
mehr. Paul ſchlief nun, und die Nacht rückte ihrer Mitte zu. 


Drüben aber, wo eine Konditorei ihre Lampen in die 
leergefegte Straße hing, öffnete ſich die Tür. Fanny trat 
heraus, und ſie war nicht allein. Man muß wiſſen, daß ſie 
vor ihrer Haustür nicht lange gewartet hatte. Nun überquerte ſie 
den Damm am Arm eines jungen Menſchen, plaudernd, 
lächelnd. Plötzlich verſtummte ſie. Schon von weither hatte 
ſie den Wagen an der Ecke entdeckt, und alles in ihr bog ſich 
zuſammen in einen einzigen, ſchmerzenden Wunſch; Möchte 
doch Paul ſie jetzt erkennen und ſehen, daß ſie ihn nicht mehr 
brauchte! Aber er rührte ſich nicht. Den Kopf in die Hand 
gebettet, ſo verharrte er. Fanny zögerte. 

„Was iſt denn?“ fragte ihr Begleiter, der vorwärts 
drängte und nicht wußte, was Fanny gebannt hielt. 

„Fahren wir nach Haus, Guſtav?“ 

„Ach, den kurzen Weg?“ 

Fanny machte eine bittende Gebärde, wie es Kinder tun, 
und der junge Mann mußte lachen. 


Dann wurde er wieder weich: „Du warteſt da 


Dann öffnete er auch wirklich den Schlag, und das kleine, 
knarrende Geräuſch erreichte den Schläfer. Im Nu war er 
hellwach. Er vernahm den Namen der Straße, die auch die 
ſeine war, ſeine eigene Hausnummer, und wohl wunderte er 
ſich, aber jetzt war nicht die Zeit, ſich darüber Gedanken zu 
machen. Erſt mal mußte die Pferdedecke vom Kühler herunter, 
der Zähler an, Licht in den Wagen. Dann freilich zeigte es 
fich, wer ihm da in den Wagen geſtiegen war. Einen Augen» 
blick wurde ihm flimmrig, das Geſicht dort, das vertraute, es 
zerlief ihm. Doch einer wie er, der ließ ſich doch nicht gleich 
umwerfen. 

Er tippte auf den Anlaſſer. Der Wagen ziſchte los, die 
Straße hinab, die in der Ferne bläulich glänzte. Die Wände 
rechts und links ſtanden glatt und feſt, Laterne um Laterne 
zurück, und gleichmäßig ſurrte der Motor. Etwas in Paul 
jedoch wollte nicht, wie es ſich gehörte: Geradeaus, dann dritte 
Querſtraße links. Ein Schwarm von ſchwarzen Gedanken flog 
ihm auf. Sie entflatterten ihm ſchnell, aber einer kehrte immer 
wieder zurück, und Paul wurde müde, ihn zu verſcheuchen. 
Unterdeſſen ſchnellte er der Stelle entgegen, wo er einbiegen 
mußte. Das Eckhaus legte ſich ſchief vor den Wagen. Paul 
ſah, wie die Straße ſich krümmte, wie die Laternen nicht ganz 
herumſchwenken wollten, und raſend ſchnell rückte ihm da eine 
Wand entgegen, die den Eingang nicht freigeben wollte. Er 
zuckte wie unter einem gewaltigen Schlag zuſammen, aber dann 
erhob er ſich von ſeinem Sitz, gedankenlos, blind und riß ſich 
und den Wagen herum. Das Vorderrad ſtieß noch gegen die 
Bordſchwelle, die Federn ſtöhnten, doch glatt rollte der Karren 
weiter. 

Der Mann hinter Paul konnte ruhig aufhören, an die 
Scheibe zu klopfen, und Fanny durfte ſich beruhigen. Gleich 
würde ſie zu Hauſe ſein. f 

Hernach ſagte der, der Guſtav hieß: „Menſch, das hätte 
ſchief gehen können.“ 

Paul zuckte mit den Achſeln. Er blickte nicht hinter ſich, 
er ſah ſich nicht um nach Fanny, die an der Mauer lehnte. Er 
fuhr los, und Fanny bemerkte noch ſein Nummernſchild, einen 
weißen Fleck, doch auch der löſte ſich auf. Der Himmel hatte 
einen rötlichen Schein. Aller Widerwille war aus Fannys 
Geſicht gefallen. 


Der Schuh. 


Eine Bergarbeitergeſchichte von G. A. Oedemann. 


„Was iſt der Menſch, Dor Zſchale? Was biſt du und ich?“ 

Emmerich Paſchen legte dem Kumpel die Fauſt auf die 
Schulter. In der Bremskammer ſtehen ſie und haben blutige 
Pietät geübt. Vor ihnen, vom Licht der Stirnleuchten grauenhaft 
erhellt, liegt die Leiche des Bremsjungen auf einer notdürftigen 
Bahre. Der Haſpel, ſonſt ein williger Helfer der Menſchen 
unter Tage, ein fleißiges Tier, das die vollen Förderwagen 
mühelos den Bremsberg heraufzog und nicht murrte, hier hat 
er ſich auf grauſame Weiſe ein Opfer geholt. Griff nach gewohn⸗ 
ter Manier feſt und rückſichtslos zu. Der Haſpel iſt kein Weſen 
mit Verſtand und Seele, ſonſt hätte ihn wohl der Schrei erbarmt, 
der Schrei, der bis in das Aufhauen hinauf die heiße Kohlen⸗ 
nacht erſchreckte und den Hauern vor Ort das Gezähe aus den 
Händen riß. Nun ſteht er ſtill wie ein geknebeltes Wildpferd, 
und zwiſchen den Zahnrädern und auf der Seiltrommel klebt 
junges Menſchenblut . 

Der Revierſteiger und der Betriebsführer ſind am Brems⸗ 
berg. Sie reden mit Dor Zſchale, ſie reden mit Emmerich 
Paſchen, aber das macht den Peter Stübner nicht mehr lebendig, 
das gibt einer Mutter den Sohn nicht mehr zurück. 

Ein Brett und ein Bündel Stroh, darauf liegt Peter Stübner, 

„Im Füllort arbeitet Peters Vater“, ſagt Dor Zſchale zu 
dem Revierſteiger. Er zieht ſeinen Grubenrock aus und deckt die 
Leiche damit zu. Er holt zwei graue Säcke und deckt den 
Peter damit zu. Das muß er tun, denn es wird ein harter 
Weg, der Weg in den Füllort, beim alten Stübner vobei... 

Zwei Kumpels tragen ein zerbrochenes Leben durch die 
Finſternis der Stollen. Ein mattes, zitterndes Licht iſt ihr 
geheimnisvoller Sendbote, ein Licht, das die Finſternis hinter 
den Stempeln noch dunkler und drohender macht. Wie gut und 
tröſtlich, daß die Arbeit wie ein heißer Sang durch alle Winkel 
weht! Im Flöz Margaret dröhnen die Pickhämmer und wiſſen 
nichts vom grauſamen Zufall. Kohlenzüge kommen aus dem 


Dunkel, gleiten polternd an der Gruppe vorüber. Ein ſtummer 
Blick des Zugmaſchiniſten, die arbeitsfreie Hand greift nach 
der Mütze, Abſchied zu nehmen von einem toten Kumpel. Dann 
iſt der Zug vorbei. Dann iſt der Gang wieder leer un 


ſchwarz, nur von den ſtarken Hölzern des Verbaus belebt. — — 


Vater Stübner iſt Anſchläger im Füllort. Die Schlepper 
ſtoßen volle Hunde in den Korb. Stübner gibt das Zeichent 
Der erſte Korb ſauſt in die Höhe. Ein zweiter Korb ſteh. 
aufnahmebereit, füllt ſichmit Wagen. Wieder das Klingelzeichen. 
Ein dritter Korb drängt aus der Tiefe des Schachtes heran, 
5 Fracht nach dem Tag aufzunehmen. Dann ſchließt ſich das 

tter. 

Der Anſchläger wendet den Kopf. 


Aus dem Querſchlag kommt eine ſeltſame Gruppe. Der 


IZſchale und der Paſchen tragen ein verdecktes Brett, ſetzen es 


im Füllort auf eine Plattenlore. 
verſammeln ſich ſtumm um den Toten. 
Arme hängen, ſtarrt reglos auf das Bild, das ſich ihm bietet. 


Fünf, ſechs, acht Männer 
Helm Stübner läßt die 


Der Revierſteiger ſpricht mit ihm. Kaum hört der alte 
Anſchläger, was der andere ſagt, er folgt mechaniſch dem Befehl. 
Es iſt ja nicht das erſte Mal, daß der Stübner einem toten 
Bergmann die Ausfahrt freigad. Da war der Heiner, den das 
Hangende erſchlug, da waren Werner und Morgenſtern, die 
beiden Kumpels, die vor einem halben Jahr das ſchlagende 
Wetter fraß. Man legte die Fäuſte einen Augenblick über⸗ 
einander, man nahm den Bart mit der Zunge zwiſchen die 
Lippen und verrichtete ſchweigend die traurige Pflicht. Es war 
ſchwer, daß ſich die Stirn von Mal zu Mal tiefer furchte und 
etwas im Herzen blieb, das ſich im Leben nicht mehr aus⸗ 


wiſchen ließ. 


Nun aber ſchnürt eine Angſt dem Alten die Kehle zu. 
Dor Zihale und Emmerich Paſchen ſtehen neben ihm, 
ſtehen wie ſchützend vor der Lore, darauf der tote Bergmann 
liegt. Ihre Blicke gehen ins Weſenloſe, da der Stübner ſie 
anſtarrt. 
Wie ein leiſes Röcheln kommt ſeine Frage: „Wer iſt es?“ 
„Einer aus Flöz Margaret!” lügt Emmerich Paſchen mit 


abgewandtem Kopf. 


r 


„Ja, einer aus Flöz Margaret”, jagt auch Dor Zſchale, 


„was ſind wir Menſchen, Helm Stübner? Staub ſind wir, 


Staub, der im Winde verweht, hol's der Teufel!“ 
Eine Liſt war notwendig. Eine Liſt iſt beinahe geglückt. 
Der Korb ſteht im Füllort. Stübner öffnet das Gitter. 
Die beiden Kumpels ſtoßen die Lore mit der Menſchenlaſt in 
den Korb und bleiben drin ſtehen. Der Alte ſchließt das Gitter. 


Gibt ſein Klingelzeichen, ein anderes als ſonſt, da ein toter 


Bergmann aus der Grube fährt. Seine Hände zittern. Die 
Knie wanken. Im Anfahren berührte ſein Blick noch einmal 


den Wagen im Korb. Unter den Decken lugte ein Schuh hervor. 


Den Schuh ſah der Alte noch. 


Er ſitzt auf der Bank neben dem Gitter und ſtützt den Kopf 
in die Hände. Ein Taumel ergreift ihn, reißt ſein Sinnen 
und Denken in einen Strudel irrer, wirrer Nächte. 


„Einer aus Flöz Margaret”, jagt eine Stimme neben ihm. 


Der alte Stübner nickt abweſend mit dem Kopfe. 


„Danke, Herr Revierſteiger!“ Gequält blickt der Alte hoch, 
ein müdes Lächeln will die Lippen umſpielen. „Sie haben den 
Schuh ſchlecht verdeckt, die Guten. Den Schuh muß ich ja 


kennen, Herr Revierſteiger, hab ihn geſtern mit einem neuen 


Eiſen beſchlagen. 


1 


Sieht den Tag nicht mehr, mein Peter!“ 
„Gott iſt über allem, Herr Revierſteiger! Ich mach Schicht 
für heute!“ 
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Der Klub der Brillenträger. 

Um einem dringenden Bedürfnis abzuhelfen, iſt endlich 
in Newyork der Klub der Brillenträger gegründet worden. 
Keine Frage, daß er ſich einer ungeheuren Mitgliederzahl er⸗ 
freuen wird, denn nach ſtatiſtiſchen Erhebungen tragen in den 
Vereinigten Staaten ſieben bis acht Millionen Menſchen eine 
Brille. Da der Klub auf genoſſenſchaftlicher Grundlage auf⸗ 
gebaut iſt und feſte Beiträge erhoben werden ſollen, beſteht kein 
Zweifel, daß ſich das Unternehmen rentiert. Die Newyorker 


Ortsgruppe hat es bereits auf 30000 Mitglieder gebracht. 


Drehtür wird zum Karuſſel. 


Ein ſportlich ganz luſtiges Abenteuer hatte unlängſt ein 
Herr zu beſtehen, der das Geſchäftshaus der Spenſka Banken 
in Stockhohm beſuchte. Am Eingang dieſes wohl größten Ge⸗ 
bäudes der ſchwediſchen Hauptſtadt befindet ſich eine rieſige 
Drehtür. Sie wird automatiſch betrieben. Auf den leiſeſten 
Anſtoß hin wird ein Elektromotor ausgelöſt, der die Tür eine 
halbe Drehung vornehmen läßt. Als nun der wohlbeleibte 
Herr ſich gegen die Türwand lehnte, gab es aus unbekannten 
Gründen eine Panne. Die Drehtür ſetzte ſich mit erheblicher 
Geſchwindigkeit in Bewegung. Und da der dicke Herr bei 
dem eingeſchlagenen Tempo nicht nach der Seite ausbrechen 
konnte, blieb ihm nicht anderes übrig, als den Dauerlauf der 
Tür mitzumachen und getreulich um den Türpfoſten zu 
rotieren. Es vergingen fünf Minuten, ehe die Tür angehalten 
werden konnte. Ihr unſchuldiges Opfer war inzwiſchen nicht 
nur ſchwindlig geworden, es hatte auch eine ſpürbare Ver⸗ 
minderung ſeines Lebensgewichtes erfahren. 


Zauberkunſtſtücke am Bankſchalter. 

Mit Geld ſoll man keine Zauberkunſtſtücke machen. 
Wenigſteus ſoll man anderen nicht Geld geben, mit dem fie 
zaubern können. Vielleicht zaubern fie zu gut... Als 
hervorragender Zauberkünſtler erwies ſich jedenfalls der 
Mann, der dieſer Tage in einer Prager Großbank erſchien 
und ſich einige engliſche Pfundnoten ler ſprach ſelber gut 
engliſch) in Tſchechenkronen umwechſeln ließ. Dieſer 
Fremde kam mit dem Schalterbeamten der Bank, der eben⸗ 
falls engliſch ſprach, ins Geſpräch. Im Verlaufe der Unter⸗ 
haltung führte der Engländer allerlei Taſchenſpielertricks 
vor, die unter den Beamten, die ſich um den Schalter ver⸗ 
ſammelt hatten, höchſtes Vergnügen hervorriefen. Zum 
Beiſpiel ließ ſich der Fremde von dem Schalterbeamten 
einige Banknoten reichen. Unter allerlei Hokuspokus ließ 
er ſie verſchwinden, um ſie ſchließlich einigen anderen Bank⸗ 
kunden, die intereſſiert zuſahen, wieder aus der Taſche zu 
ziehen. 

Die Beamten der Bank waren begeiſtert über die fa⸗ 
moſen Tricks, und der Fremde war liebenswürdig genug, 
fie ihnen genau zu erklären. Eine Kleinigkeit. . Schließ⸗ 
lich empfahl ſich der Engländer. Als er fort war, ſtellte 
der Kaſſierer zu ſeinem größten Entſetzen feſt, daß die 
Zauberkünſte des Fremden doch noch größer geweſen waren 
als man ahnte. Jedenfalls war es ihm gelungen, unbe⸗ 
merkt 20 000 Ke. in vier Banknoten zu 5000 Ke. verſchwinden 
zu laſſen. Wie die Polizei ſpäter feſtſtellte, handelte es ſich 
um einen ganz geriſſenen internationalen Betrüger. Seine 
Zaubertricks jedenfalls waren bewundernswert. 


Luſtige Ecke 
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